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„Gefällt mir!“ Empirische Kulturforschung im Feld 
ästhetischer Praktiken und Märkte: Eine Einleitung
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Man kann ihr nicht mehr entkommen: der Aufforderung, den Knopf  mit dem so 
optimistisch und ansteckend gut gelaunt hochgereckten Daumen zu drücken, um 
der Welt sein Gefallen mitzuteilen. Das emotional-positive Urteil „Gefällt mir!“ 
setzt sich so sympathisch ab von anderen Maßstäben: rational-kognitiven (‚Das 
�O�H�X�F�K�W�H�W���P�L�U���H�L�Q�¶�����Ä�'�D�V���•�E�H�U�]�H�X�J�W���P�L�F�K�¶�������|�N�R�Q�R�P�L�V�F�K�H�Q�����Ä�'�D�V���U�H�F�K�Q�H�W���V�L�F�K�¶�����Ä�'�D�V��
lohnt sich‘), traditionsorientierten (‚Das machen wir schon immer so‘) oder risiko-
�J�H�Q�H�L�J�W���D�Y�D�Q�W�J�D�U�G�L�V�W�L�V�F�K�H�Q�����Ä�'�D�V���K�D�W�W�H�Q���Z�L�U���Q�R�F�K���Q�L�F�K�W�¶�����Ä�'�D�V���L�V�W���V�S�D�Q�Q�H�Q�G�¶�����Ä�'�D�V��
�Z�L�O�O���L�F�K���D�X�V�S�U�R�E�L�H�U�H�Q�¶�����²���X�Q�G���Q�D�W�•�U�O�L�F�K���Y�R�Q���D�E�O�H�K�Q�H�Q�G�H�Q���9�R�W�H�Q�����Ä�'�D�V���L�V�W���6�F�K�U�R�W�W�¶����
‚Das will ich mir nicht antun‘). „Gefällt mir“ ist sympathisch in seiner gemütlichen 
Mischung von gemäßigter Euphorie, JRRG� YLEUDWLRQV und Schwimmen im Main-
stream. Es artikuliert ein gewisses Vergnügen, es ‚fühlt sich gut an‘, wie man mit 
�%�H�]�X�J���D�X�I ���J�U�X�S�S�H�Q�W�K�H�U�D�S�H�X�W�L�V�F�K�H�V���%�D�V�L�V�Z�L�V�V�H�Q�����Ä�:�L�H���I�•�K�O�W���V�L�F�K���G�D�V���D�Q���I�•�U���G�L�F�K�"�¶����
gern sagt – es ist, mit anderen Worten, ein alltagsästhetisches Urteil. Noch anders: 
Es handelt sich um ein schwaches Geschmacksurteil ohne Gefahr, sich aus dem 
Mainstream herauszukatapultieren, das da auf  jede Art von Phänomenen unserer 
Medienumwelt angewendet wird. Kein betont individueller Geschmack, sondern 
�H�L�Q���9�R�W�X�P�����G�D�V���D�X�I ���P�|�J�O�L�F�K�V�W���Y�L�H�O�H���8�Q�W�H�U�V�W�•�W�]�H�U�,�Q�Q�H�Q���K�R�I�I�W����

Hier wird der Welt ein Vergnügen mitgeteilt und gleichzeitig ein Vergnügen 
mit der Welt geteilt (‚Geteilte Freude ist doppelte Freude‘). Das kann man et-
was genauer fassen: Es handelt sich, mit den Titelworten dieses Bandes, um eine 
Mitteilung an Macher, Medien, Publika. Das gilt nicht unbedingt für alle, die den 
�.�Q�R�S�I �� �G�U�•�F�N�H�Q���� �Y�L�H�O�H�� �Z�R�O�O�H�Q�� �L�Q�� �H�U�V�W�H�U�� �/�L�Q�L�H�� �P�L�W�� �L�K�U�H�V�J�O�H�L�F�K�H�Q�� �N�R�P�P�X�Q�L�]�L�H�U�H�Q����
also mit anderen Menschen übereinstimmender Geschmackspräferenz, mit ande-
ren Mitgliedern des vor dem jeweiligen konkreten Angebot vereinten Publikums. 
Doch zählt es heute zum Allgemeinwissen, dass die „Likes“ gezählt und gewogen 
�Z�H�U�G�H�Q���Y�R�Q���G�H�Q���3�U�R�G�X�]�H�Q�W�,�Q�Q�H�Q���X�Q�G���Y�R�Q���G�H�Q�H�Q�����G�L�H���G�H�U�H�Q���/�H�L�V�W�X�Q�J�H�Q���Y�H�U�P�D�U�N-
�W�H�Q�����X�Q�G���P�D�Q�F�K�H���P�|�J�H�Q���K�R�I�I�H�Q�����V�R���L�K�U���.�|�Q�L�J�V�U�H�F�K�W���D�O�V���.�X�Q�G�,�Q���Z�D�K�U�]�X�Q�H�K�P�H�Q����
Das Geschmacksurteil wird mithin kommuniziert zu den ‚Kreativen‘, denen man 
gewissermaßen für das ästhetische Potenzial des Gefallenden dankt und die man 
zu weiterer Arbeit in dieser Machart ermuntert, und zu den Akteuren der Medien-
märkte, die uns diese Leistungen zugänglich machen, um damit Geld zu verdie-
nen (und ebenso mit den Daten, die man ihnen über den schnellen Knopfdruck 
liefert). Aber nicht nur professionelle Akteure zählen zu den Produzierenden. 
�,�P���=�X�J�H���H�L�Q�H�U���L�Q�G�L�Y�L�G�X�D�O�L�V�L�H�U�W�H�Q���$�O�O�W�D�J�V�N�X�Q�V�W�����G�L�H���Y�R�P���Ä�6�H�O�À�H�¶���•�E�H�U���G�D�V���)�R�W�R���G�H�V��
�0�L�W�W�D�J�H�V�V�H�Q�V���E�L�V���]�X�U���K�R�F�K�J�H�O�D�G�H�Q�H�Q���P�S�����'�D�W�H�L���G�H�U���H�L�J�H�Q�H�Q���%�D�Q�G���U�H�L�F�K�W�����Z�H�U�G�H�Q��
�L�Q�G�L�Y�L�G�X�H�O�O�H���$�N�W�H�X�U�H���V�H�O�E�V�W���]�X���0�D�F�K�H�U�,�Q�Q�H�Q�����L�K�U�H���S�U�L�Y�D�W�H�Q����)DFHERRN-)Freunde zu 
Publika und der OLNH�EXWWRQ�zum konstitutiven Medium dieser Beziehung.

Wozu der )DFHERRN���(�[�N�X�U�V�"���(�U���P�D�J���]�X�P���H�L�Q�H�Q���D�O�V���+�L�Q�Z�H�L�V���G�L�H�Q�H�Q���D�X�I ���G�L�H��
Karriere eines Bewertungsmodus, der die Diagnose einer Ästhetisierung der All-
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tagswelt ein weiteres Mal bestätigt: Die Menschen des wohlhabenden Westens 
�V�F�K�l�W�]�H�Q���D�Q���L�P�P�H�U���P�H�K�U���(�U�I�D�K�U�X�Q�J�H�Q���L�P�P�H�U���K�l�X�À�J�H�U�����G�D�V�V���G�L�H�V�H���L�K�Q�H�Q���G�D�V���9�H�U-
gnügen angenehmer Gefühle (mit Gerhard Schulze: schöner Erlebnisse1) ermög-
lichen. Und Alltagsverstand wie Wissenschaft gehen davon aus, dass dieses ästhe-
�W�L�V�F�K�H���9�H�U�J�Q�•�J�H�Q���H�L�Q�H���J�H�Z�L�V�V�H���6�W�D�E�L�O�L�W�l�W���X�Q�G���5�H�J�H�O�K�D�I�W�L�J�N�H�L�W���K�D�W�����Z�H�U���X�Q�V�����X�Q�V�H�U�H��
�(�L�J�H�Q�V�F�K�D�I�W�H�Q���X�Q�G���V�R�]�L�R�G�H�P�R�J�U�D�À�V�F�K�H�Q���0�H�U�N�P�D�O�H���N�H�Q�Q�W�����G�H�U���N�D�Q�Q���E�H�J�U�•�Q�G�H�W�H��
Annahmen entwickeln, welche Qualitäten welcher Phänomene uns wahrschein-
lich gefallen – er traut sich also zu, unseren Geschmack zu bestimmen. Mit ande-
�U�H�Q���:�R�U�W�H�Q�����9�H�U�J�Q�•�J�H�Q���X�Q�G���G�H�U���*�H�V�F�K�P�D�F�N�����G�H�U���(�U�V�F�K�H�L�Q�H�Q���X�Q�G���,�Q�W�H�Q�V�L�W�l�W���G�H�V��
Vergnügens zu regulieren scheint, bezeichnen grundlegende Zusammenhänge 
alltäglichen Verhaltens in der Gegenwart. Das begründet ihre Dringlichkeit auf  
der alltagskulturwissenschaftlichen Forschungsagenda.

Zum anderen liefert der „Gefällt mir!“-Exkurs den Einstieg in den folgen-
den Versuch, einige Felder der �H�P�S�L�U�L�V�F�K�H�Q Erforschung von Geschmack und Ver-
gnügen in und an der Populärkultur anzudeuten. Denn es ist die Überzeugung der 
�+�H�U�D�X�V�J�H�E�H�U�,�Q�Q�H�Q���� �G�D�V�V�� �P�D�Q�� �G�L�H�V�H�� �]�H�Q�W�U�D�O�H�Q�� �7�K�H�P�H�Q�� �L�Q�� �L�K�U�H�U�� �9�L�H�O�V�F�K�L�F�K�W�L�J�N�H�L�W��
nicht global und direkt angehen kann (zumindest nicht mit wissenschaftlichem 
Gewinn für die Populärkulturforschung). Produktive Zugänge, die von den Bei-
trägen dieses Bandes beschritten oder zumindest angesprochen werden, lassen 
sich systematisch unter folgenden Stichworten fassen: Geschmack und Distinkti-
�R�Q�����9�H�U�J�Q�•�J�H�Q���X�Q�G���l�V�W�K�H�W�L�V�F�K�H���(�U�I�D�K�U�X�Q�J�����1�X�W�]�X�Q�J���X�Q�G���.�R�Q�W�H�[�W�����3�U�D�N�W�L�N�H�Q���G�H�V��
�:�H�U�W�H�Q�V�����3�U�R�G�X�]�L�H�U�H�Q�G�H�����0�H�G�L�H�Q�����3�X�E�O�L�N�D���X�Q�G���L�K�U�H���6�W�U�D�W�H�J�L�H�Q�����'�D�P�L�W���Z�H�U�G�H�Q���)�R�U-
schungsfragen unterschieden, die sich aber durchaus an dieselben empirischen 
Materialien stellen und kombinieren lassen.

Geschmack und Distinktion

Wenn wir in Kant’scher Tradition unter Geschmack die Gesamtheit der Disposi-
tionen fassen, die in ästhetisch orientierten Handlungen (im allerweitesten Sinn) 
und deren Materialisierungen zum Ausdruck kommen, dann wird damit eine 
Menge theoretischer Annahmen impliziert, die in der empirisch orientierten For-
schung ausgesprochen umstritten sind. Aufgrund welcher Kriterien, in welcher 
Auswahl, mit welchen Methoden werden jene Phänomene erfasst, beschrieben 
�X�Q�G���F�R�G�L�H�U�W�����L�Q���G�H�Q�H�Q���V�L�F�K���Y�H�U�P�H�L�Q�W�O�L�F�K���*�H�V�F�K�P�D�F�N���l�X�‰�H�U�W�"���:�L�H���H�U�I�D�V�V�W���P�D�Q���W�K�H-
oretisch die kontextuellen und persönlichkeitsbezogenen Faktoren, von denen 
man vermutet, dass sie diese gegenständlichen und sprachlichen Präferenzen mit 
�H�L�Q�H�U���J�H�Z�L�V�V�H�Q���5�H�J�H�O�K�D�I�W�L�J�N�H�L�W���E�H�V�W�L�P�P�H�Q�"���:�H�O�F�K�H�V���0�D�‰���Y�R�Q���.�R�K�l�U�H�Q�]���V�R�O�F�K�H�U��
Präferenzen muss empirisch vorliegen, um an der Vorstellung von Geschmack als 
einer relativ stabilen, handlungs- und situationsunabhängigen Variablen festzuhal-
�W�H�Q�"���*�L�E�W���H�V���H�L�Q�H�Q���6�D�W�]���Y�R�Q���'�L�V�S�R�V�L�W�L�R�Q�H�Q�����G�H�U���G�D�V���J�H�V�D�P�W�H���9�H�U�K�D�O�W�H�Q���V�W�U�X�N�W�X�U�L�H�U�W����
�R�G�H�U�� �P�X�V�V�� �P�D�Q�� �Y�R�Q�� �G�L�I�I�H�U�H�Q�W�H�Q�� �E�H�U�H�L�F�K�V�V�S�H�]�L�À�V�F�K�H�Q�� �3�U�l�I�H�U�H�Q�]�V�\�V�W�H�P�H�Q�� �D�X�V�J�H-

1 Vgl. Gerhard Schulze: Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart. Frankfurt 
�D���0���������1�H�Z���<�R�U�N��������������
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hen: Können für Bekleidung und Körperpräsentation dieselben oder zumindest 
vergleichbare Maßstäbe gelten wie für Essen, Popmusik, Discotanz oder das Aus-
OHEHQ�LQ�)DVQDFKW��)DVFKLQJ��.DUQHYDO"�'DV�VLQG�QXU�HLQLJH�GHU�)UDJHQ��GLH�GDV�
globale Konzept Geschmack betreffen. 

Die Frage nach dem guten, richtigen oder wertvollen Geschmack bezieht 
VLFK�DOOHUGLQJV�DXI �ZHLW�PHKU�DOV�bVWKHWLVFKHV��GDUDXI �ZHLVHQ�LQ�GLHVHP�%DQG�0R-
ritz Ege und Christian Elster wie Kaspar Maase hin. Es handelt sich um die in die 
griechische und römische Klassik zurück reichende Frage nach dem guten Leben, 
und bis heute sind dabei die Dimensionen des VR]LDO und PRUDOLVFK Angemessenen 
und Richtigen nicht weniger wichtig als die im engeren Sinn ästhetischen.2�,QV-
besondere Pierre Bourdieu� und die an ihn anschließende Forschung haben aus 
sozialwissenschaftlicher Perspektive die Zusammenhänge zwischen Geschmack, 
Lebensstil und Klassen herausgearbeitet. Dabei wurden mit dem Konzept der 
Distinktion die habitualisierten Praktiken des Bewertens beleuchtet, mit denen 
um die Geltung und die Hierarchisierung unterschiedlicher Varianten, etwas zu 
tun und Dinge zu nutzen sowie sich damit zu präsentieren, gerungen wird. Wich-
WLJ�I�U�HLQH�UHÁH[LYH�)RUVFKXQJ�LVW�GHU�+LQZHLV��GDVV�.XOWXUZLVVHQVFKDIWOHU,QQHQ�
zunächst einmal nicht weniger von diesen naturalisierten Strukturen geprägt sind 
DOV�DQGHUH�0HQVFKHQ��,P�8PJDQJ�PLW�GHP�*HVFKPDFNVNRPSOH[�N|QQHQ�VLH�VLFK�
DOVR�NHLQHVIDOOV�D�SULRUL�DOV�QHXWUDO�XQG�REMHNWLY�YHUVWHKHQ��GLH�PHWKRGLVFKH�+HU-
stellung von Distanz zur eigenen habituellen Prägung hat vielmehr am Anfang 
ihrer Arbeit zu stehen.

Der Umgang mit populären Künsten nun macht nur ein kleines Segment 
dieser Lebensstile aus. Man kann zwar, wie das etwa Peterson und Kern sowie 
Gebesmair getan haben, sozialwissenschaftliche Daten aus gerade diesen Feldern 
DOV�,QGLNDWRUHQ�I�U�GLH�9HUlQGHUXQJ�YRQ�5HSUlVHQWDWLRQVPXVWHUQ�KHUDQ]LHKHQ�4 
die Frage der Populärkulturforschung ist allerdings, ob und gegebenenfalls wie 
Aspekte von Distinktion überhaupt in welchen Situationen des Umgangs mit 
Populärem im Spiel sind und was das für das Verständnis des jeweiligen Ver-
gnügens bedeutet. Das Wissen über Distinktionsmechanismen hat nämlich längst 
den Bereich der akademischen Wissenschaft verlassen und wird zunehmend Teil 
UHÁHNWLHUWHQ�*HQXVVHV��6R�KDW�GHU�IUDQ]|VLVFKH�.XOWXUVR]LRORJH�$QWRLQH�+HQQL-
RQ�EHREDFKWHW��GDVV�0XVLNOLHEKDEHU,QQHQ�LKUH�3UlIHUHQ]HQ�]XP�7HLO�EHZXVVW�LQ�

2 Einen anschaulichen Beleg liefert ein Leserbrief, den die Frankfurter Allgemeine Zeitung un-
WHU�GHU�hEHUVFKULIW�Å,FK�NDQQ�6FKlW]LQJ�QLFKW�OHVHQ´�DEGUXFNWH��'HU�PlQQOLFKH�$XWRU�HUNOlUW�
darin: „Das neue Buch von Frank Schätzing möchte ich nicht lesen, weil er Cowboy-Boots 
WUlJW��,FK�NDQQ�GDV�QLFKW��>«@�LFK�P|FKWH�NHLQH�%�FKHU�OHVHQ�YRQ�$XWRUHQ��GLH�GHQ�JXWHQ�*H-
schmack im herkömmlichen Sinne der Modezeitschriften und der Zeitgeistzeitschriften re-
SUlVHQWLHUHQ´��)$=�������������6�������

� Vgl. insb. Pierre Bourdieu: Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteils-
NUDIW��)UDQNIXUW�D�0�������

4 Vgl. Richard A. Peterson / Roger M. Kern: Changing Highbrow Taste: From Snob to Om-
QLYRUH��,Q��$PHULFDQ�6RFLRORJLFDO�5HYLHZ������������6�����������$QGUHDV�*HEHVPDLU��5HQGL-
ten der Grenzüberschreitung. Zur Relevanz der Bourdieuschen Kapitaltheorie für die Ana-
O\VH�VR]LDOHU�8QJOHLFKKHLWHQ��,Q��6R]LDOH�:HOW������������6����������
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Beziehung setzen zu solchen soziologischen Erwartungen oder Wahrscheinlich-
keiten.�

+HQQLRQV�HWKQRJUDÀVFKHU�$QVDW]�IUDJW�QLFKW�QDFK�*HVFKPlFNHUQ��VRQGHUQ�
verfolgt die konkreten Praktiken des Schmeckens und der Netzwerke, in denen 
VLFK�3UlIHUHQ]HQ�ELOGHQ�XQG�LQ�0XVLN�XPJHVHW]W�ZHUGHQ��,Q�GLHVHP�=XVDPPHQ-
KDQJ�JUHQ]W�+HQQLRQ�VLFK�VFKDUI �DE�YRQ�SDXVFKDOHQ�.ODVVLÀ]LHUXQJHQ�XQG�=X-
ordnungen der Kultur- und Lebensstilsoziologie. Seine Argumente sind hilfreich, 
XP�GLH�*UHQ]HQ�GHUDUWLJHU�)UDJHVWHOOXQJHQ�LP�%OLFN�]X�EHKDOWHQ��VLH�YHUOLHUHQ�VLFK�
allerdings immer wieder in überzogener Polemik gegen Bourdieu.� Eine komplexe 
europäisch-ethnologische Kulturanalyse steht jedenfalls vor der Aufgabe, Befun-
de einer auf  situative Kontexte fokussierten und damit stark individualisierenden 
HWKQRJUDÀVFKHQ�$OOWDJVIRUVFKXQJ�PLW�GHP�VR]LDOZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�:LVVHQ��EHU�
die Prägekraft von sozialen Milieus und Szenen zusammenzubringen.

,Q�EHLQDKH�MHGHU�6WXGLH�GLHVHV�%DQGHV�ZLUG�GLH�VR]LDOGLVWLQNWLYH�$XÁDGXQJ�
von Geschmacksdebatten und -kategorien sichtbar, die auf  eine Hierarchisierung 
GHU� *UXSSHQ� YRQ� 1XW]HU,QQHQ� XQG� GHU� 1XW]XQJVZHLVHQ� KLQDXVOlXIW�� %ULJLWWH�
Frizzoni zeigt, wie die Debatte um 6KDGHV�RI �*UH\ den Bestseller nach den Maß-
stäben des literarischen Kanons (mit misogynen Untertönen) abzuwerten sucht. 
Die Romanreihe, so die Formulierung der Kritiker, sei nichts weiter als ‚Mommy 
3RUQ¶��GHU�NHLQHVIDOOV�DQ�GLH�,QWHQVLWlW�GHU�HURWLVFKHQ�/LWHUDWXU�HLQHV�0DUTXLV�GH�
6DGH�KHUDQNRPPHQ�N|QQH��)UL]]RQL�XQWHUVXFKW��ZLH�JHUDGH� LP�,QWHUQHW� VROFKH�
kritischen Haltungen von denen beantwortet werden, die Geschmack am ‚Mom-
my Porn‘ gefunden haben oder sogar als Produser selbst tätig werden, woraus sich 
Å$XVWDXVFK��XQG�)HHGEDFNSUR]HVVH�]ZLVFKHQ�6SH]LDO���,QWHU��XQG�$OOWDJVGLVNXUV´�
ergeben.

Miriam Stock verfolgt, wie sich Gruppen neuer urbaner Mittelschichten 
mittels Präferenzen für eine orientalisierte Küche in der Umstrukturierung der 
Berliner Stadtviertel positionieren. „Wer das allgegenwärtige Dönersandwich 
über hat“, so ein Berliner Gastroführer, solle statt der gewohnten türkischen die 
RULJLQHOOHUHQ�DUDELVFKHQ�,PELVVH�EHVXFKHQ��6WRFN�]HLJW��ZLH�GLHVH�8PRULHQWLHUXQJ�
NXOLQDULVFKHU�XQG�lVWKHWLVFKHU�9RUOLHEHQ�DQ�*HQWULÀ]LHUXQJV��XQG�GDPLW�9HUGUlQ-
gungsprozessen mitarbeitet und der Geschmack als kulturelles Kapital zum „tool 
of  power“ (Sharon Zukin) wird.

Schließlich weisen Ege und Elster darauf  hin, dass Geschmack in differen-
ten Gattungen einen sehr unterschiedlichen Stellenwert für Wahrnehmung und 
3UlVHQWDWLRQ�GHU�3HUVRQ�XQG�LKUHU�JHI�KOWHQ�,GHQWLWlW�HLQQLPPW��:lKUHQG��JHUDGH�
in Deutschland mit seiner Tradition der Stilisierung der Musik zur ‚deutschesten 

�� 9JO��$QWRLQH�+HQQLRQ��0XVLF�/RYHUV��7DVWH�DV�3HUIRUPDQFH��,Q��7KHRU\��&XOWXUH�	�6RFLHW\�
�����������+�����6��������'HUV���7KRVH�7KLQJV�WKDW�+ROG�XV�7RJHWKHU��,Q��&XOWXUDO�6RFLRORJ\�
����������+�����6���������

�� 9JO��HWZD�$QWRLQH�+HQQLRQ��7KH�3ULFH�RI �WKH�3HRSOH��6RFLRORJ\��3HUIRUPDQFH�DQG�5HÁH[LY-
LW\��,Q��(OL]DEHWK�6LOYD���$ODQ�:DUGH��+J����&XOWXUDO�$QDO\VLV�DQG�%RXUGLHX¶V�/HJDF\��6HWWOLQJ�
$FFRXQWV�DQG�'HYHORSLQJ�$OWHUQDWLYHV��/RQGRQ���1HZ�<RUN�������6�����������(LQH�DEJH-
wogene Auseinandersetzung mit Bourdieu bei Ege / Elster in diesem Band.
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aller Künste‘) dem Musikgeschmack ein ausgesprochen hoher Aussage- und Ver-
ortungswert zugeschrieben wird, sind Vorlieben in Sachen Lieblingsschauspiele-
U,Q�RGHU�0RGH�VXEMHNWLY�VHKU�YLHO�ZHQLJHU�LGHQWLWlU�DXIJHODGHQ�

Vergnügen und ästhetische Erfahrung

Was ist eigentlich der subjektive, innere Bezugspunkt für Selektions- und Präfe-
UHQ]SUDNWLNHQ� LQ�GHU�SRSXOlUHQ�.XOWXU"�:HOFKH�(UIDKUXQJ��ZHOFKH� Ä%HORKQXQJ¶�
YHUVSULFKW� GDV�$XVJHZlKOWH� LP�9HUJOHLFK� ]XP�$EJHZlKOWHQ�$XVJHVFKLHGHQHQ"�
Die Antworten auf  derartige Fragen liegen vermutlich im Bereich dessen, was 
alltagssprachlich als das Vergnügen bezeichnet wird, das Populärkunst bereitet 
RGHU�]XPLQGHVW�LQ�XQWHUVFKLHGOLFKHP�0D��EHUHLWHQ�NDQQ��,Q�GLHVHP�%DQG�QLPPW�
&KULVWRSK�%DUHLWKHU�GLHVH�)RUVFKXQJVOLQLH�DXI �PLW�VHLQHP�9RWXP��GDV�,QVWUXPHQ-
tarium kulturwissenschaftlicher Emotionsforschung zur genaueren Beschreibung 
SRSXOlUHQ� 9HUJQ�JHQV� KHUDQ]X]LHKHQ�� DOV� EHVRQGHUV� KLOIUHLFK� I�U� HPSLULVFKH�
Studien stellt er das Konzept unterschiedlicher – beobachtbarer! – Emotions-
praktiken heraus, in denen die Teilnehmenden an Populärkultur ihr Vergnügen 
handelnd erzeugen. 

Das Feld möglicher epistemischer Gegenstände und grundsätzlicher For-
schungsfragen, in das man sich hier begibt, ist weit und noch wenig strukturiert. 
Es schließt an an die Debatten in den Cultural Studies zum für diesen Ansatz zen-
tralen Konzept des „pleasure“.� Wichtige Anregungen sind zweifellos in Gerhard 
6FKXO]HV�hEHUOHJXQJHQ�]X�(UOHEQLV�XQG�ÅDOOWDJVlVWKHWLVFKHQ�(SLVRGHQ´�]X�ÀQ-
den.� Während Soziologen das Feld noch zu umreißen suchen� und Volkskundler 
die Frage nach dem „Alltagsglück“ gestellt haben10, gibt es zum Thema, inwieweit 
Vergnügen in der Populärkultur als (alltags)lVWKHWLVFKHV Phänomen zu fassen sein 
könnte, bereits eine Reihe von Versuchen – die sich allerdings leider kaum aufei-
nander beziehen.11 Es liegt nahe, das, was Menschen bei Gefallen oder Enttäu-
schung von Populärkulturellem als Maßstab heranziehen, als einen bestimmten 
Typ von ästhetischen Erfahrungen und ihre Wertungen als im Kern ästhetische 
(Geschmacks-)Urteile zu bezeichnen – zumindest dann,  wenn man Massenkultur 

� Vgl. Barbara O’Connor / Elisabeth Klaus: Pleasure and Meaningful Discourse: An Over-
YLHZ�RI �5HVHDUFK�,VVXHV��,Q��,QWHUQDWLRQDO�-RXUQDO�RI �&XOWXUDO�6WXGLHV�����������+�����6������
�����8GR�*|WWOLFK���5DLQHU�:LQWHU��+J����3ROLWLN�GHV�9HUJQ�JHQV��=XU�'LVNXVVLRQ�GHU�3RS-
XOlUNXOWXU�LQ�GHQ�&XOWXUDO�6WXGLHV��.|OQ�������/DZUHQFH�*URVVEHUJ��:H�JRWWD�JHW�RXW�RI �WKLV�
place. Rock, die Konservativen und die Postmoderne. Wien 2010.

�� 6FKXO]H��(UOHEQLVJHVHOOVFKDIW��6�����
� Vgl. Michael Heinlein / Katharina Sessler (Hg.): Die vergnügte Gesellschaft: Ernsthafte Per-

spektiven auf  modernes Amüsement. Bielefeld 2012.
10� ,QJULG�7RPNRZLDN���*DEULHOD�0XUL��+J����$OOWDJVJO�FN��3RSXOlUH�%HÀQGOLFKNHLWHQ��6LQQNRQ-

VWUXNWH�XQG�3UDNWLNHQ��6FKZHL]HULVFKHV�$UFKLY�I�U�9RONVNXQGH�������������+����
11 Vgl. dazu auch Christoph Bareithers Beitrag in diesem Band sowie Ders.: Wie ethnogra-

SKLHUW�PDQ�9HUJQ�JHQ"�=XU�(UIRUVFKEDUNHLW�YRQ�(UIDKUXQJVTXDOLWlWHQ��,Q��'HUV����.DVSDU�
0DDVH���0LUMDP�1DVW��+J����8QWHUKDOWXQJ�XQG�9HUJQ�JXQJ��:�U]EXUJ�������6����������
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im Wesentlichen als Ensemble populärer .�QVWH12 oder grundlegend als ästhetische 
Kommunikation�� versteht. 

Erfreulicherweise sind in jenen Sektoren der Musikwissenschaft und Mu-
siksoziologie, die sich mit Populärem beschäftigen, wichtige Studien entstanden. 
Hier sucht man den Zugang zum genaueren Verständnis von Vergnügen und Ge-
IDOOHQ�VRZRKO��EHU�GLH�8QWHUVXFKXQJ�VSUDFKOLFKHU�.RPPHQWDUH�YRQ�1XW]HU,QQHQ�
zu Musikstücken und -genres14 wie über musikalische Analysen���]X�ÀQGHQ��$XI �
das prominent von Peter Wicke vorgebrachte Argument, bei Popmusik (und da-
PLW� DXFK�EHLP�*HIDOOHQ�GDUDQ�� N|QQH� HV�.XOWXUZLVVHQVFKDIWOHU,QQHQ� JDU� QLFKW�
XP� LVROLHUWH� Ä:HUNH¶�JHKHQ��ZHLO�3RS�QXU� LQ�GHU� ,QWHUDNWLRQ�XQWHUVFKLHGOLFKVWHU�
Beteiligter (Klänge, Menschen, Orte) existiere, geht Kaspar Maases Beitrag in 
diesem Band ein. 

Wenn man konstatiert, dass die Klärung der Praktiken und Erfahrungen, 
die Gefallen und Vergnügen konstituieren, grundlegend ist für das Verständnis 
aller Formen von Auswahl, Bevorzugung, Zuwendung, dann kann man allerdings 
nicht ausdrücklich genug darauf  hinweisen, dass auch in der Populärkultur Gefal-
len nicht nur durch Gefälliges ausgelöst wird und Vergnügen keineswegs immer 
DXI �DQJHQHKPHQ�(LQGU�FNHQ�XQG�(PSÀQGXQJHQ�EHUXKW��$XFK�LQ�GLHVHU�+LQVLFKW�
steht die Forschung noch eher am Anfang.

,P�ZHLWHUHQ�6LQQH�ELOGHQ�IUHLOLFK�GLH�JHVDPWHQ�$UEHLWHQ�]XU�bVWKHWLN�HLQHQ�
großen Pool an theoretisch-analytischen Ressourcen für das bessere Verständnis 
der Frage, was Gefallen und Vergnügen zugrunde liegt. Mit Blick auf  die Popu-
lärkultur ist zwar zu konstatieren, dass die meisten Kunstästhetiken ihren Ge-
genstand und die angemessene Weise seines Genusses gerade in der Abgrenzung 
zum Populären (zu Werken wie Praktiken) konstituieren.�� Doch enthalten viel-
leicht umgekehrt neuere Ansätze, die ästhetische Erfahrung nicht allein an Kunst 

12 Vgl. etwa Kaspar Maase (Hg.): Die Schönheiten des Populären. Ästhetische Erfahrung der 
*HJHQZDUW��)UDQNIXUW�D�0����1HZ�<RUN�������YJO��DXFK�'HUV���'HU�%DQDXVH�XQG�GDV�3URMHNW�
schönen Lebens. Überlegungen zu Bedeutung und Qualitäten alltäglicher ästhetischer Er-
IDKUXQJ��,Q��'HUV���'DV�5HFKW�GHU�*HZ|KQOLFKNHLW��hEHU�SRSXOlUH�.XOWXU��7�ELQJHQ�������6��
��������

�� Das ist von Hans-Otto Hügel entwickelt worden. Vgl. etwa Ders.: Zugangsweisen zur Popu-
OlUHQ�.XOWXU��=X�LKUHU�lVWKHWLVFKHQ�%HJU�QGXQJ�XQG�LKUHU�(UIRUVFKXQJ��,Q��8GR�*|WWOLFK���
Winfried Gebhardt / Clemens Albrecht (Hg.): Populäre Kultur als repräsentative Kultur. Die 
+HUDXVIRUGHUXQJ�GHU�&XOWXUDO�6WXGLHV��.|OQ��]ZHLWH�$XÁ��������6���������+DQV�2WWR�+�JHO��
(LQI�KUXQJ��,Q��'HUV���+J����+DQGEXFK�3RSXOlUH�.XOWXU��6WXWWJDUW���:HLPDU�������6��������
weiter mehrere Beiträge in Ders.: Lob des Mainstreams. Zu Begriff  und Geschichte von Un-
WHUKDOWXQJ�XQG�SRSXOlUHU�.XOWXU��.|OQ������

14� 9JO��HWZD�5DOI �YRQ�$SSHQ��'HU�:HUW�GHU�0XVLN��=XU�bVWKHWLN�GHV�3RSXOlUHQ��%LHOHIHOG�������
Michael Parzer: Der gute Musikgeschmack. Zur sozialen Praxis ästhetischer Bewertung in 
der Popularkultur. Frankfurt a.M. u.a. 2011. 

�� Vgl. etwa Anja Brunner / Michael Parzer (Hg.): pop:aesthetiken: Beiträge zum Schönen in 
GHU�SRSXOlUHQ�0XVLN��,QQVEUXFN���:LHQ������

�� Abgesehen von Bourdieus grundlegender Auseinandersetzung mit Kant in den )HLQHQ�8Q�
WHUVFKLHGHQ behandelt das beispielhaft Michael Fuhr: Populäre Musik und Ästhetik. Die histo-
ULVFK�SKLORVRSKLVFKH�5HNRQVWUXNWLRQ�HLQHU�*HULQJVFKlW]XQJ��%LHOHIHOG������
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binden, sondern grundsätzlich in allen, auch alltäglichen Bereichen des Lebens 
aufspüren, großes Anregungspotenzial für die Populärkulturforschung. So hat 
Ralf  von Appen seiner empirischen Studie zum Popmusikgeschmack�� zentrale 
Kategorien der phänomenologischen Ästhetik von Martin Seel�� zugrunde gelegt.

Nutzung und Kontext

,Q� GHU� HPSLULVFKHQ�)RUVFKXQJ� JLOW� HV� LPPHU�ZLHGHU� NULWLVFK� GLH�9RUVWHOOXQJHQ�
YRQ� lVWKHWLVFKHU�:DKO� XQG� (QWVFKHLGXQJ� ]X� UHÁHNWLHUHQ�� GLH� LP�.RQ]HSW� GHV�
Geschmacks impliziert sind. Das betrifft einerseits Bourdieus Hinweis auf  den 
habituellen, verkörperlichten Charakter der Matrix des Gefallens, die wenig Raum 
für ‚bewusste, freie, individuelle‘ Wahl lässt. Andererseits blendet eine Soziolo-
JLVLHUXQJ��GLH�DOOHLQ�DXI �GLH�:LUNXQJ�VR]LRGHPRJUDÀVFKHU�)DNWRUHQ�VFKDXW��GLH�
Macht von Routinen und pragmatisch-situationsbezogenen Alltagsstrategien aus, 
die den faktischen Umgang mit Ressourcen und Angeboten populärer Künste 
LQ� HUKHEOLFKHP�0D�H� EHVWLPPHQ�� $OV� (UJlQ]XQJ� XQG�.RUUHNWXU� TXDQWLWDWLYHU�
Studien, die selektiv erhobene Präferenzen mit sozialen Merkmalen korrelieren, 
VLQG�GDKHU�TXDOLWDWLYH�)RUVFKXQJHQ�XQYHU]LFKWEDU��GLH�GLH�3HUVSHNWLYH�XPGUHKHQ�
und zunächst einmal nicht nach Entscheidungen, sondern nach dem Gesamt der 
Nutzung – auch und gerade der nicht gezielt mit ästhetischen Motiven herbei-
geführten – fragen und damit überhaupt den Stellenwert eines als durchgängig, 
konsistent und einheitlich postulierten persönlichen Geschmacks näher zu be-
stimmen erlauben.

Gerade im Blick auf  die Programmangebote von Rundfunk und Fernse-
hen, aber auch auf  Disco, Club und Party, auf  die Omnipräsenz von Musik in 
Läden, Restaurants, Fitness- und Therapieangeboten sowie auf  die heute in al-
len Medientechniken standardmäßig angebotene Zufallsauswahl wird klar, dass 
‚Geschmack‘ und ‚Präferenz‘ etwas über die Wahrscheinlichkeit großen Gefal-
lens und Vergnügens aussagen, dass aber Umfang und Vielfalt des real Auf-
genommenen sehr viel weiter zu fassen sind. Alltagsstudien wie die von Tia 
DeNora�� arbeiten die große Bedeutung von Kontexten und Situationen heraus, 
in denen nach sehr unterschiedlichen Kriterien entschieden wird, welche Mu-
sik als angemessen, stimmungsfördernd oder auch konsensfähig gewählt wird.  
8PJHNHKUW�]HLJW�GHU�%HLWUDJ�YRQ�,QJULG�7RPNRZLDN�LQ�GLHVHP�%DQG��ZLH�PHKU-
deutig und unterschiedlich kombinierbar die Entscheidung für die scheinbar so 
klar im dominanten Geschmackssystem verortete Farbe Rosa sein kann. Ob im 
%DUELH�'UHDPKRXVH, in Film und Musik, im Fußballstadion oder im Kinderzimmer 
(siehe Cover): „Die Zentralität von Rosa beziehungsweise Pink in kulturellen 

�� Von Appen: Wert der Musik.
�� Vgl. Martin Seel: Ästhetik des Erscheinens. München / Wien 2000. Ein verwandter Ansatz 

bei Bernd Kleimann: Das ästhetische Weltverhältnis. Eine Untersuchung zu den grundlegen-
den Dimensionen des Ästhetischen. München 2002.

��� 7LD�'H1RUD��0XVLF�LQ�(YHU\GD\�/LIH��&DPEULGJH��QHXQWH�$XÁ�������
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$XVHLQDQGHUVHW]XQJHQ� XP� *HVFKOHFKWHUUROOHQ� XQG� VH[XHOOH� ,GHQWLWlWHQ� KDW� ]X�
einer Vielfalt von Bedeutungsfacetten geführt“. Diese Vielfalt und die aus ihr 
hervorgehenden situativen Nutzungen und Vergnügungsweisen zu beschreiben, 
LVW�$XIJDEH�GHU�TXDOLWDWLYHQ�NXOWXUZLVVHQVFKDIWOLFKHQ�$QDO\VH�

Praktiken des Wertens

Positiv empfundene Emotionen gelten zu Recht als eine somatisch gegründe-
WH�%HZHUWXQJVSUD[LV��VLH� ODVVHQ�XQV�VS�UHQ�� Ä'DV� LVW�JXW�I�U�GLFK¶��'LHVH�(UIDK-
rung der „Lust“ (Kant) in jedem Vergnügen weist noch einmal darauf  hin, wie 
zentral Wertungen für die Kommunikations- und Austauschprozesse populärer 
Kultur sind. Das betrifft die gefühlten Urteile ebenso wie die sprachlich artiku-
lierten. Letztere scheinen sogar einen wichtigen Teil modernen Vergnügens zu 
ELOGHQ�²�TXHU�GXUFK�DOOH�%LOGXQJV��XQG�6R]LDOPLOLHXV��,Q�GHU�.RPPXQLNDWLRQ�YRQ�
)DQV�XQG�/LHEKDEHU,QQHQ�YHUGLFKWHQ�VLFK�GLHVH�3UDNWLNHQ��XQG�LP�:RUOG�:LGH�
Web, das dafür inzwischen die meistgenutzte Plattform bietet, können sie von 
GHU�.XOWXUIRUVFKXQJ� DXFK� EHTXHP� HUIDVVW�ZHUGHQ��'LHVHV�0DWHULDO� JH]LHOW� DXI �
die Dimensionen des Beurteilens hin zu untersuchen, die im Posten, Empfehlen, 
Diskutieren, Weiterleiten und ähnlichen Praktiken vorgenommen werden, steht 
allerdings noch am Anfang.20 Darüber hinaus darf  man sich relevante Einsich-
ten von der Untersuchung solcher Wertungskommunikation in Alltagskontexten, 
beim gemeinsamen Kinobesuch oder vor heimischen Bildschirmen und Laut-
sprechern, erwarten. 

,Q� VHLQHP�%HLWUDJ� I�U� GLHVHQ�%DQG�ZHLVW�.DVSDU�0DDVH� DXI � GLH�$XIJDEH�
hin, die Beziehungen zwischen den Maßstäben und Mustern DOOWlJOLFKHQ Wertens 
und den Vorgaben und Lernprozessen zu verfolgen, die ,QVWLWXWLRQHQ wie Schule 
und Studium, Feuilletons und Werbetexte vermitteln. Das hieße wirklich kon-
NUHW�� ,QWHUDNWLRQ� ]ZLVFKHQ�0DFKHU,QQHQ� �.ULWLNHU,QQHQ��� 0HGLHQ� XQG� 3XEOLND�
herauszuarbeiten. Mit Blick auf  die Forschung selbst rückt Maase das Problem 
in den Vordergrund, dass auch die wissenschaftlich Forschenden internalisierten 
Wertungsregimes folgen und sich fragen müssen, in welchem Verhältnis sie die 
%HXUWHLOXQJVPD�VWlEH�YRQ�Å.XOWXUSURÀV´�XQG�Å/DLHQ´�VHKHQ�

Produzenten, Medien, Publika und ihre Strategien

Geschmack und – insbesondere – Vergnügen stehen im Zentrum der Bezie-
KXQJHQ� ]ZLVFKHQ� GHQ� lVWKHWLVFKHQ� XQG� |NRQRPLVFKHQ� 3URGX]HQW,QQHQ� SRSX-
lärer Kulturangebote, den Medien von Transfer, Realisierung und Vermittlung 
VRZLH�XQWHUVFKLHGOLFKHQ�UHDOHQ�XQG�DQJH]LHOWHQ�3XEOLNXPVJUXSSHQ��1XW]HU,QQHQ�
schätzen ein, welche Art von Vergnügen sie von bestimmten Angeboten erwar-
ten können. Kommerzielle Medien kalkulieren, welchen Gruppen sie welche Art 

20� 9JO��HWZD�3DU]HU��0XVLNJHVFKPDFN��YRQ�$SSHQ��:HUW�GHU�0XVLN��
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von Produkten mit welchen Versprechen zu einem Muss machen können, um so 
Leistungen zu verkaufen oder Publika zu schaffen, für die werbetreibende Unter-
QHKPHQ�]DKOHQ�� LP�OHW]WHUHQ�=XVDPPHQKDQJ�LVW�UHOHYDQW��GDVV�XQWHUVFKLHGOLFKH�
9HUJQ�JXQJHQ� XQWHUVFKLHGOLFKH� SRWHQ]LHOOH� .lXIHU,QQHQJUXSSHQ� YHUVDPPHOQ�
(sollen) und nicht alle Angebote/Genres gleichermaßen in Konsumstimmung 
YHUVHW]HQ��:lKUHQG�GLH�PHLVWHQ�.�QVWOHU,QQHQ�LP�(�%HUHLFK�GLH�,GHH�YRQ�VLFK�
weisen, sie arbeiteten mit Blick auf  die Erwartungen eines Publikums oder gar 
auf  Verkaufszahlen, ist das in der Populärkultur anders. Die Kreativen im engeren 
6LQQ� VHKHQ� VLFK� QLFKW� VHOWHQ� DOV�*OHLFKJHVLQQWH� RGHU�9HUE�QGHWH� LKUHV� VSH]LÀ-
VFKHQ�3XEOLNXPV��VLH�VLQG�JHZRKQW�XQG�EHUHLW��9HUJQ�JHQ�LP�.RQWH[W�YRQ�0DUNW-
]XVDPPHQKlQJHQ�]X�NRQ]LSLHUHQ�XQG�VLFK�DXFK�DQ�GHQ�'DWHQ�LKUHU�VSH]LÀVFKHQ�
0lUNWH�RGHU�0DUNWIRUVFKXQJHQ�]X�RULHQWLHUHQ��gIIHQWOLFK�ÀQDQ]LHUWH�$QELHWHU,Q-
nen sehen sich oft zwischen ökonomischen Zwängen, die zu Arrangements und 
Aushandlungen mit einem von ihnen nicht geteilten Publikumsgeschmack nöti-
gen, und ihrer Aufgabe, marktunabhängig und ästhetisch innovativ zu arbeiten. 

So plakativ formuliert, handelt es sich beim Gesagten um ein Bündel durch-
DXV�SODXVLEOHU�SDXVFKDOHU�$QQDKPHQ��GLH�DOOHVDPW�HLQHU�TXDOLWDWLYHQ�hEHUSU�IXQJ�
in dichten Fallstudien bedürfen. Selbstaussagen von Akteuren haben dabei nur 
EHJUHQ]WH�*�OWLJNHLW��LGHDOHUZHLVH�ZlUHQ�GLH�NRQNUHWHQ�$XVKDQGOXQJVSUR]HVVH�LP�
XPULVVHQHQ�%H]LHKXQJVIHOG�JDQ]�QDK��HWKQRJUDÀVFK��]X�EHVFKUHLEHQ��

Einige Studien des Bandes gehen in diese Richtung. Christine Hämmerling 
DUEHLWHW�DQKDQG�YRQ�*HVSUlFKHQ�PLW�$XWRU,QQHQ��5HGDNWHXU,QQHQ�XQG�3URGX-
]HQW,QQHQ�YRQ�7DWRUW die Komplexität der Beziehungen im Rahmen öffentlich-
rechtlicher Anstalten heraus. Tendenzen, sich von kritisch beschriebenen Pub-
likumserwartungen abzusetzen, gründen auf  begrenzter und oft nur indirekter 
Kenntnisnahme von deren Erfahrungen. Sie werden noch einmal gebrochen in 
der Spannung zwischen persönlichen ästhetischen Maßstäben und dem, was die 
$XVKDQGOXQJHQ�LQ�GHU�,QVWLWXWLRQ�YHUODQJHQ��DQGHUHUVHLWV�VLQG�$QQlKHUXQJHQ�DQ�
GLH�3UlIHUHQ]HQ�YRQ�=XVFKDXHU,QQHQ�QLFKW�QXU�IDNWLVFK��VRQGHUQ�JOHLFKHUPD�HQ�
GLVNXUVLY�HUNHQQEDU��'RFK�DXFK�1XW]HU,QQHQ��GLH�VLFK�LQ�)RUHQ�lX�HUQ��VFKUHLEHQ�
nicht ‚frei von der Leber weg‘, sondern schauen auf  die Kommentare anderer. 

,Q�GHU�NRPPXQDOHQ�.XOWXUSROLWLN�XQG�.XOWXUDUEHLW��GLH�6HEDVWLDQ�*LHWO�DP�
Beispiel von Mittelstädten im Münchner Umland untersucht, sehen sich die ver-
DQWZRUWOLFKHQ�([SHUW,QQHQ�LQ�HLQHU�]XQHKPHQG�SUHNlUHQ�/DJH��6LH�P�VVHQ�PHKU�
Geld erwirtschaften in einer Situation, in der tradierte öffentliche Kulturangebote 
ihre Klientel immer schwerer (im Vergleich zur kommerziellen Konkurrenz) zu-
friedenstellen können. Starstatus und Medienprominenz der Angebote sind we-
sentliche Faktoren für den Kartenverkauf. Die lokale kulturelle Öffentlichkeit, an 
der bürgerliche Gruppen schon um des sozialen Kapitals willen teilnahmen, hat 
ihre Bindungskraft weitgehend verloren. Dazu trägt auch die Pluralisierung des 
*HVFKPDFNV�LP�3XEOLNXP�EHL��9RQ�HLQHU�QHQQHQVZHUWHQ�%HHLQÁXVVXQJ�GHU�3Ul-
ferenzen durch die Kulturpolitik mag hier kein Akteur sprechen.

Die Analyse der Aushandlungsprozesse im Zusammenhang des (West-)Ber-
OLQHU� 6WDGWMXELOlXPV� ����� GXUFK�&RUQHOLD�.�KQ�PDFKW� YRU� DOOHP�GLH�9HUWUHWH-
U,QQHQ� WUDGLWLRQHOOHU�.XOWXUYHUHLQH� GHU�%�UJHUVFKDIW� DOV� HLQÁXVVUHLFK� LQ�%H]XJ�
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auf  die Festästhetik sichtbar – und zwar im Sinne einer traditionell-konservativen 
9RUVWHOOXQJ� YRQ� GHU� ,QV]HQLHUXQJ� GHU� *HVFKLFKWH�� 'DV� I�KUWH� ]X� HUKHEOLFKHQ�
.RQÁLNWHQ�PLW� GHQ� )�UVSUHFKHU,QQHQ� HLQHU� LQWHUQDWLRQDO� YRU]HLJEDUHQ�+DXSW-
stadtrepräsentation in der Verwaltung. Kühn zeichnet die Kontroversen nach und 
zeigt, wie der Streit um die verschiedenen „Gesichter der Stadt“ erste Anzeichen 
einer „Selbstkulturalisierung“ (Andreas Reckwitz) Berlins erkennen lässt.

Wie stark auch andere Felder des Politischen von gewandelten Auffassun-
gen und Erwartungen zur Ästhetik öffentlichen Auftretens berührt werden, zeigt 
Dominik Kleinens Beitrag zu den Auseinandersetzungen um den &KULVWRSKHU�6WUHHW�
'D\�LQ�%HUOLQ��'HPRQVWUDWLRQ�RGHU�3DUDGH�²�DQ�GLHVHP�.RQÁLNW�OLHIHQ�YLHOH�/LQLHQ�
der als „Ästhetisierung des Alltags“ diagnostizierten Veränderungen zusammen, 
und es lässt sich zeigen, wie derartige ‚Geschmacksfragen‘ sich persönlich wie 
politisch auf  die Akteure auswirkten (und umgekehrt die Beteiligten als Mache-
U,QQHQ�lVWKHWLVFKH�3UlIHUHQ]HQ�EHHLQÁXVVWHQ���

,Q� HLQHU� 5H]HQVLRQ� GHV� %DQGHV� YRQ� GHU� HUVWHQ� 7DJXQJ� GHU� .RPPLVVLRQ�
„Kulturen Populärer Unterhaltung und Vergnügung“ hat der Historiker Klaus 
Nathaus die „Vernachlässigung der Angebotsseite von Populärkultur“ moniert 
und vorgeschlagen, „beispielsweise die Arbeitsabläufe in Buchverlagen, Fernseh-
UHGDNWLRQHQ�RGHU�3ODWWHQÀUPHQ�XQWHU�GLH�>«@�HWKQRJUDÀVFKH�/XSH�]X�QHKPHQ�´21 
Vergleichbare Forderungen werden bereits seit einiger Zeit  in der Europäischen 
Ethnologie formuliert,22 und in diesem Band gehen insbesondere Christine 
Hämmerling, Sebastian Gietl und Cornelia Kühn auf  öffentliche Anbieter ein. 
Kommerzielle Akteure nimmt Miriam Stock in den Blick, und Hans-Otto Hügel 
DQDO\VLHUW�PLW�JUR�HU�,QWHQVLWlW�GLH�:HUEHNDPSDJQH�HLQHV�/X[XVZDUHQDQELHWHUV��
„Die Geschichte des Luxus“, so der Autor, „liegt nicht im Wandel seiner Güter, 
sondern im Wandel der Haltungen, mit denen er betrieben wird.“ Hügels Befund, 
dass im untersuchten Fall mit großem Aufwand der kulturelle Wert der Kontemp-
ODWLRQ�LQV]HQLHUW�ZHUGH��KHEW�HLQHQ�VHOWHQ�EHWUDFKWHWHQ�$VSHNW�GHU�(LQÁXVVQDKPH�
von Unternehmen auf  die Entwicklung kultureller Präferenzen heraus.

Gewiss ist mit diesen Studien die Bedeutung der Strategien von Produzen-
W,QQHQ�I�U�GLH�(QWZLFNOXQJ�YRQ�9HUJQ�JHQ�XQG�*HVFKPDFN�LQ�GHU�3RSXOlUNXOWXU�
nur angerissen. Diesem Forschungsfeld kommt systematisch ausgesprochen gro-
�H�%HGHXWXQJ�]X��XQG�GLH�(XURSlLVFKH�(WKQRORJLH�ZLUG�LKU�HLQVFKOlJLJHV�,QVWUX-
mentarium fraglos auszubauen haben.��

21� .ODXV�1DWKDXV��5H]HQVLRQ�]X��%DUHLWKHU��&KULVWRSK��0DDVH��.DVSDU��1DVW��0LUMDP��+UVJ����
Unterhaltung und Vergnügung. Beiträge der Europäischen Ethnologie zur Populärkulturfor-
VFKXQJ��:�U]EXUJ�������,Q��+�6R]�X�.XOW� �������������KWWS���KVR]NXOW�JHVFKLFKWH�KX�EHU-
OLQ�GH�UH]HQVLRQHQ������������>���������@�

22� 9JO��HWZD�.DVSDU�0DDVH��,Q�GHU�)DOOH"�hEHUOHJXQJHQ�]X�0HGLHQNULWLN��(WKQRJUDSKLH��,URQLH�
XQG�(PS|UXQJ��,Q��0LFKDHO�6LPRQ�X�D���+J�����%�FKHU�²�%LOGHU�²�%\WHV��=XU�0HGLDOLWlW�GHV�
$OOWDJV������.RQJUHVV�GHU�'HXWVFKHQ�*HVHOOVFKDIW�I�U�9RONVNXQGH�LQ�0DLQ]�YRP�����ELV�����
6HSWHPEHU�������0�QVWHU�������6���������KLHU��6�����

�� Vgl. dazu die anregenden Studien von Klaus Nathaus, z.B. Ders.: Turning Values into Re-
venue: The Markets and the Field of  Popular Music in the US, the UK and West Germany 
�����V�WR�����V���,Q��+LVWRULFDO�6RFLDO�5HVHDUFK������������+�����6����������


